
Anton *hat sichvor einemFernseher plat-
ziert und betrachtet sein Werk. Auf dem
Bildschirm stemmt sich einMädchenmit
grauer Turnhose in den Handstand, ein
Lehrer mit grünem Sweatshirt gibt Hilfe-
stellung, andere Jungen und Mädchen
verfolgen das Ganze. Eine Szene aus der
Generalprobe eines Theaterstücks, das
in der privaten Klax-Gemeinschafts-
schule aufgeführt wurde. Anton hat das
Video geschnitten, seinem Gesichtsaus-
druck nach gibt er sich gute Noten.
Aber andererseits war es ja auch keine

große Sache für ihn, so routiniert, wie er
über die Software seines Programms und
die Gigabytes der Speicherkapazität der
Kamera referiert. Filme hat er ja schon
früher in der Schule geschnitten.
Anton ist neun Jahre alt.
Der Bildschirm steht im Eingangsbe-

reich der Klax-Schule in Pankow, neben
demGerät steht StephenKelly, der Schul-
leiter, und hört Anton interessiert zu.
Aber besonders beeindruckt ist er nicht,
digitales Wissen ist an seiner Schule All-
tag. „Die Digitalisierung ist in alles inte-
griert, was wir hier machen“, sagt er.
Die Bienen zum Beispiel sind schon

Spielzeug für die Vorschüler. Sie sind
handtellergroß, stehen in einer Box ne-
ben dem Fernseher und haben Knöpfe
mit Pfeilen auf demRücken. Bevor sie los-
marschieren, kann man ihre Richtung
programmieren. Links, rechts, gerade-
aus, jeder Schritt einKnopfdruck. Sower-
den schonkleineKinder spielerisch anDi-
gitalisierung herangeführt.
Und deshalb, sagt Kelly, „haben wir in

der Pandemie die Umstellung auf Home-

schooling sehr schnell geschafft.“ Und
deshalb ist die Klax-Schule auch als ein-
zige Lehranstalt Berlins in diesem Jahr in
der Endausscheidung für den Deutschen
Schulpreis 20/21 Spezial. Ausgezeichnet
in sieben Bereichen werden Schulen, die
digitale Lehr- und Lernformate, das
selbst organisierte Lernenoder dieBezie-
hungen zwischen Schülern, Lehrkräften
und Eltern wirksam gestaltet haben. Die
Klax-Schule ist mit ihrem Konzept „Ler-
nende entwickeln selbst digitale Lösun-
gen“ nominiert. Am 10. Mai werden die
Preisträger bekannt gegeben.

Homeschooling in Pandemiezeiten,
das bedeutet für Lehrer und Schüler:
über Nacht selbstständig arbeiten, sich
selber organisieren, digitalen Unterricht
gestalten und zu Hause möglichst effek-
tiv lernen.
Für die Klax-Schule bedeutete es nur

die Fortsetzung des Alltags mit anderen
Mitteln. Selbstständiges Arbeiten mit di-
gitalen und analogenFormen ist die Leitli-
nie der Einrichtung. „Wir schauen, dass
die Schüler ein Problem entdecken und
lösen, aber nicht, dass jemand anderer

für sie ein Problem löst“, sagt Kelly. „Wir
wollen, dass sie Verantwortung überneh-
men, wir arbeiten hier kompetenzorien-
tiert. Wir erwarten nicht, dass alles das
Gleiche machen.“ Vor allem aber, für
Kelly ist das ein bedeutsamer Teil des
Konzepts,wird auf eine gute Beziehungs-
arbeit geachtet, von Lehrern zu Schülern
und ihren Eltern, aber auch von Schülern
untereinander.
Die Lernziele orientieren sich natür-

lich am Rahmenlehrplan, aber bei der
Umsetzung haben die Schüler einen
enorm großen Freiraum. Jeder Einzelne
legt die Schritte fest, in denen er zumZiel
kommenwill, immer unterstützt von den
Lehrerinnen und Lehrern, die ständig an-
sprechbar sind.
Und das Ganze natürlich immer ver-

zahnt mit digitalen Formen. Im Kunstun-
terricht lautete eineAufgabe inderPande-
mie: Wie erlebe ich meinen Alltag? Die
Antwortenkamen inFormvonVideotage-
büchern und -collagen, Animationen,
aber auch mit einem Bild, auf dem sich
ein Schüler selber in Öl gemalt hat.
SchülerderMittelstufehabenzuPande-

miezeiten auch einen Handwasch-Timer
programmiert. Ein typisches Beispiel für
die Arbeit an der Schule. Irgendwann fiel
jemandemauf,dassmanklarsignalisieren
sollte, wie lange man wegen Corona auf
den Schultoiletten die Hände waschen
sollte. Also lieferten die Jugendlichen
nach einer Tüftelarbeit die Antwort: ei-
nen Timer, der so langeMusik spielt, wie
man sich die Händewaschen soll. Die Ti-
mer hingen kurz darauf an jedemWasch-
becken.
Und in den Theater-Projektwochen

kümmertensichdieKinder inverschiede-

nenWorkshopsumRequisiten,Dokumen-
tation, Bühnenbild und andere Dinge, die
für ein Theaterstück nötig sind. Brunos
Schnittarbeit war Teil eines dieserWork-
shops. Und gleichzeitig spielerisch Teil
des Unterrichts. „Da ist ganz viel Mathe-
matikdabei“, sagtKelly. „Das istBruno im
Momentnochgarnichtbewusst,aberspä-
terwird er davonprofitieren. Sowie auch
die Handwasch-Timer Teil des Informa-
tik-unddesMathematikunterrichtssind.“
Natürlich ist die Klax-Schule nicht die

einzige Lehranstalt, die kreativ mit der
Pandemie umgeht, diesen Anspruch er-
hebt Kelly auch gar nicht, aber in dem
mehrgeschossigenGebäudeneben einem
großen Einkaufszentrum sind die Frei-
räume für die Schüler wohl größer als an
vielen staatlichen Schulen.
Manmuss nur Steve, dem 16-Jährigen,

und Jordan, dem 17-Jährigen, zuhören,
dann merkt man, wie sehr diese Frei-
räume den Schülern beim Homeschoo-
ling geholfen haben. „Die selbstständige
Arbeit, die ich inderSchule schonvorder
Pandemie kannte, hat mir beim Unter-

richt zu Hause extrem geholfen. Es war
letztlich die gleiche Struktur wie in der
Schule“, sagt Steve. Jordan ergänzt: „Der
einzige Unterschied war bloß, dass kein
Lehrervoreinemstand.“LehrerundSchü-
ler waren ausnahmslos durch das Pro-
grammTeamsverbunden.„Wirwerdenin
der Schule auch bei der Digitalisierung
einbezogen“,sagtJordan.„Wirkönnenun-
sere Ideen einbringen.“
Undalle Schüler hatten sich an vierRe-

geln zu halten: morgens duschen, gut
frühstücken, ordentlich angezogen den
Tag beginnen, rechtzeitig am Schreib-
tisch sitzen.DieKamerasmussten immer
angeschaltet sein, jeder Lehrer hatte
seine Schüler im Blick. „Die Eltern müs-
sen sich auf uns verlassen können, wenn
sie nicht zu Hause sind“, sagt Kelly. Auch
das gehört zur Beziehungsarbeit.
Im vierten Stock der Schule liegt die

lichtdurchflutete Tüftelwerkstatt.
„Hier“, sagt ein Lehrer, „kann man seine
Ideen umsetzen.“ Hier sind klassische
Werkbänke, hier entstehen aber auchdigi-
tale Formate. Eine Idee sind ferngesteu-
erte Mülleimer. Ist ja auch lästig, immer
zur Abfallbox zu laufen, die kann ja auch
zu einem kommen. Im Tüftelraum hat
auch Anton eine Idee umgesetzt.
Er hatte gehört, dass sichMitarbeiterin-

nen amEmpfangbeklagt hatten,weil Leh-
rer oft nicht den pandemiebedingten Ab-
stand gehalten hatten. Also program-
mierte Anton einen Abstand-Timer mit
Sensor. Wenn nun am Empfang plötzlich
einWarnton erklang, dannwar klar: Aha,
einPädagogehattemalwieder die Sicher-
heitsgrenze überschritten.

* Namen der Schüler geändert

„Jugend und Berufe der Zukunft“ ist ein me-
dienpädagogisches Projekt, das von der
Dr.-Hans-Riegel-Stiftung, Bonn, initiiert
worden ist. Es findet in Kooperation mit
Schulen der Region und dem Tagesspiegel
statt. Schülerinnen und Schüler lesen im
Unterricht den „Tagesspiegel“ und recher-
chieren selbst zu Berufen der Zukunft. Ziel
ist es, Jugendliche für sogenannte
MINT-Berufe zu begeistern, also Berufe,
die auf Mathematik, Informatik, Naturwis-
senschaft und Technik basieren. Der fol-
gende Beitrag stammt von der Klasse 923
der Sophie-Scholl-Schule in Schöneberg.
Schüler:innen haben Claudia Ermel, die
Leiterin des Schülerlabors „dEIn Labor“
der Technischen Universität, interviewt.
Die schriftliche Fassung stammt von Mar-
lis Herzog.

Was macht man als Informatiker:in?

Informatik bietet eine sehr vielfältigeAus-
richtung. Im Grunde muss man sich
schonwährenddes Studiums für Schwer-
punkte entscheiden, wie zum Beispiel

den Umgang mit großen Datenmengen.
Odermangeht in die elektronisch-techni-
sche Informatik und beschäftigt sich da-
mit,wie SystemeundNetzwerke konfigu-
riert sind.Wenn es einemSpaßmacht, zu
programmieren, undman lernenmöchte,
was hinter einer Software steckt, ist die
theoretische Informatik interessant. Das
habe ich damals gemacht. Es gibt noch
viele andere Bereiche, wie Robotik, Da-
tenbanken oder künstliche Intelligenz.
Dazu gehört auch maschinelles Lernen.

Haben Sie sich schon als Kind für Informa-
tik interessiert?

Nein, überhaupt nicht. Ich hatte meinen
eigenenComputer erst imvierten Semes-
ter. Damals waren PCs gerade neu und
ein Computer hat so viel Geld gekostet,
dass ich mir das als Studentin überhaupt
nicht leisten konnte. Ich hatte eigentlich
mehr Interesse an Mathematik. Weil ich
wusste, dass Informatik und Mathematik
gut zusammenpassen, habe ichdieses Stu-
dium begonnen, obwohl ich damals noch
gar nicht programmieren konnte.

Welche Eigenschaften brauchtman für das
Informatikstudium?

Dadurch, dass es so vielfältig ist, kann
man auch mit relativ geringen Vorkennt-
nissen Informatik studieren. Ich hatte die

Leistungskurse Mathematik und Eng-
lisch. Eigentlich wollte ich Bibliotheks-
wissenschaften studieren. Aber dannwar
ich nach demAbitur bei der Studienbera-
tung, und der Professor hat mich gefragt,
ob ich wirklich so etwas „Langweiliges“
machen möchte. Da habe ich gedacht,
okay, mach etwas Spannendes. Damals,
Mitte der 80er Jahre, war die Informatik
noch im Aufbau mit den ersten Studien-
gängen. Ich habe also ein komplett neues
Gebiet studiert, daswar toll.Was ich spä-
ter viel gebraucht habe, warMathematik.
Die braucht man in jedem technischen
Fach, da ist die Informatik keine Aus-
nahme. Es ist aber eine andereMathema-
tik als in der Schule. Viele denken, dass
Mathe an der Uni immer gleich ist und
man viel rechnen muss. Das stimmt aber
nicht. In der Informatik lässt man den
Computer für einen rechnen.Das ist prak-
tisch, wenn man es selber nicht so gut
kann. In der Informatik geht es mehr da-
rum, logisch zu denken, zu abstrahieren
undgut zu verstehen,wieMenschen digi-
tale Systeme nutzen.

Wie sind Sie im Schülerlabor gelandet?
Das ist sozusagen mein zweites Berufsle-
ben. Ich habe viele Jahre in der theoreti-
schen Informatik geforscht, habe Papiere
geschrieben, mit anderen Wissenschaft-

lernDingeweiterentwickelt und auchStu-
denten unterrichtet. Einige Leute, unter
anderem auch ich, haben gemerkt, dass
wir an unserer Fakultät Informatik und
Elektrotechnik mehr für die Nachwuchs-
förderung tun müssen. Denn gerade in
der Informatik und in der Elektrotechnik
haben wir nicht genügend Studierende.
Die Schüler und Schülerinnen denken

vielleicht, dass dieses Studiumzu schwie-
rig ist. Viele haben auch Nerd-Klischees
im Kopf. Da haben wir uns überlegt, dass
wir schon für jüngere Menschen mehr
Projekte anbieten müssen, damit diese
mehr Interesse an dem Thema bekom-
men. Im Jahr 2012 wurde das Schülerla-
bor gegründet. Seit neun Jahren bieten
wir Programmierkurse und Elektronik-
kurse an, wir bauen Apps für Smartpho-
nesundRoboter.WirmachenSchaltungs-

entwürfe und bauen zum Beispiel aus ei-
ner altenChipsdose einenVerstärker und
noch vielesmehr.Wir erklären den Schü-
ler:innen, wie das funktioniert, und brin-
gen ihnen das Löten bei. ImMoment sind
wir dabei, ein Modul zu entwickeln, um
zuzeigen,wie künstliche Intelligenz funk-
tioniert.

Wurden Frauen und Männer im Studium
gleichberechtigt behandelt?

Ich hatte über Jahre hinweg eine Arbeits-
gruppe, in der außer mir noch zwei Frau-
en und ein Mann waren, das war schon
etwas Besonderes, da damals der Anteil
der Frauen bei circa 25 Prozent lag. Man
muss sich im Studium seine Arbeitsgrup-
pen selbstständig suchen, ob das jetzt
Männer oder Frauen sind, es kommt
hauptsächlich darauf an, wie man sich
versteht. Aber es gibt eben auchMänner,
die sagen: „Lass mich mal, du kannst das
nicht so gut.“ Das geht meiner Meinung
nach gar nicht. Auchheute ist der Frauen-
anteil bei den technischen Fächern noch
sehr niedrig.AnderTechnischenUniver-
sität Berlin gibt es in der Informatik et-
was weniger als 20 Prozent Frauen. In
der Elektrotechnik liegt der Anteil sogar
nur bei zwölf Prozent. Wir versuchen
diese Situation auch durch unser Schüler-
labor zu verändern.

Die Schülerinnen und Schüler der
Sophie-Scholl-Schule haben noch
weitere Interviews geführt. Sie finden
die Texte online unter:
www.tagesspiegel.de/schule

Claudia Ermel, 55, ist
Informatikerin. Sie lei-
tet seit neun Jahren
das Schülerlabor
„dEIn Labor“ (das
Elektrotechnik- und
Informatik-Labor) an
der Technischen Uni-
versität Berlin.

Bildungssenatorin Sandra Scheeres
(SPD) will den Notbetrieb in Berliner Ki-
tas bald beenden. Im Bildungsausschuss
des Abgeordnetenhauses sagte sie: „Wir
müssendieKitaswieder in einenRegelbe-
trieb unter Pandemiebedingungen brin-
gen.“ Das müsse nun noch im Senat be-
sprochen werden.
Der Senat hatte im April die Rückkehr

zur Kita-Notbetreuung beschlossen – zu-
nächst gültig bis zum9.Mai. Die neue In-
fektionsschutzverordnung, die seit Sams-
tag inKraft istunddieaucheinenKitanot-
betrieb vorsieht, gilt bis zum16.Mai. Seit
AnfangAprildürfendeshalbnurKinderin
die Kitas, deren Eltern systemrelevante
Berufe ausüben oder alleinerziehend
sind. Außerdem können Vorschulkinder
sowie Kinder mit besonders dringendem
Bedarf in dieKitas gehen.
Scheeres sagte, dass die Auslastung in

den Kitas derzeit trotz Notbetrieb bei
rund 65 Prozent liege. Manche Einrich-
tungen seien sogar noch stärker ausgelas-
tet. „Das liegt daran, dass die Eltern ein-
fach nicht mehr können“, sagte sie.
Wie genau ein „Regelbetrieb unterPan-

demiebedingungen“ aussehen soll, präzi-
sierte Scheeres noch nicht. Eswerdewei-
terhin einen „Aushandlungsprozess“ ge-
ben, also Gespräche mit Eltern, wann ge-
nau sie einen Betreuungsbedarf haben.
Scheeres sagte außerdem, dass es nicht
funktionieren werde, allen Kindern ein
gleichermaßen reduziertes Angebot zu
machen. Es müsse weiterhin gewährleis-
tet sein, dass Eltern in systemrelevanten
Berufen arbeiten gehen könnten.
Die Sprecher:innen des Dachverbands

derKinder- und Schülerläden (Daks) teil-
ten am Montag mit, sie begrüßten es,
wennes denKitas ermöglichtwerde,wie-
der alle Kinder zu betreuen. Das sei aber
nurmöglich, wenn die Betreuungszeit in-
dividuell eingeschränkt werde. Die
Daks-Sprecher:innen kritisierten zudem,
dass pro Kitakind nur drei Selbsttests
„für die gesamte Pandemie“ vorgesehen
sind. Sie fordern ein Testangebot für alle
Kitakinder zweimal proWoche. Ein Spre-
cher der Jugendverwaltung sagte, dass
500000 Selbsttests für Kitakinder zur
Verfügung stünden, das seien tatsächlich
runddrei Tests proKind. Es solle aber bei
Kitakindern nur „anlassbezogen“ getes-
tet werden, und zwar von den Eltern. Bei
Bedarf könnten aber wohl auch weitere
Tests nachbestellt werden.  Sylvia Vogt

„Digitalisierung ist an
unserer Schule in alles
integriert, was wir hier
machen.“

Stephen Kelly, Schulleiter

Noten fürs Händewaschen
Die private Klax-Gemeinschaftsschule ist wegen ihres Konzepts zum Unterricht in der Pandemie für den Schulpreis nominiert

„Ich hatte erst im vierten Semester einen eigenen Computer“
Für das Projekt „Jugend und Berufe der Zukunft“ haben Schüler aus Schöneberg die Leiterin eines Schülerlabors der Technischen Universität interviewt
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Berliner Schüler gewinnen
internationalen Wettbewerb
Ein Schüler-Lehrer-Team des Romain-
Rolland-Gymnasiums in Wittenau hat
beim internationalenWettbewerb „Made
to Move Communities“, den das Unter-
nehmenOtis ausgerichtet hat, den ersten
Platz in der Region Europa, Naher Osten
und Afrika erreicht. Das Team beschäf-
tigte sich mit der Frage, welche Heraus-
forderungen Covid-19 für die Mobilität
mit sich bringt. Zu den Vorschlägen der
Gymnasiasten gehören eine Rolltreppe,
die denTransport vonFahrrädern verein-
facht, eine Abstandsanzeige in Aufzügen
sowie eine Desinfektion der Aufzug-
knöpfe durch Selbstreinigung. Ziel des
Wettbewerbs ist die FörderungvonFähig-
keiten in den FächernMathematik, Infor-
matik, Naturwissenschaft, Technik.  svo

Ende des
Notbetriebs
in Sicht

Kitas sollen schrittweise
zum Alltag zurückkehren

Von Frank Bachner

Digitaler Schulalltag. In der Klax-Gemeinschaftsschule in Pankow gehören Computer ganz selbstverständlich zum Unterricht. Während der Zeit des Homeschoolings haben die Kinder und Jugendlichen oft selbst Lösungen für das
Online-Lernen entwickelt. Auch für die bessere Einhaltung des Hygienekonzepts in der Schule haben sie Ideen umgesetzt.  Fotos: Sven Darmer
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Kronen und Computer. Auch beim Thea-
ter-Workshop geht es multimedial zu.
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